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In Grevens Wäldern wird an einem ruhigen Frühlingsmorgen der Bauunternehmer Rudi Hansen mit zwei Pfeilen im Rücken tot aufgefunden.


Nur wenige Tage später wird auch sein Freund Theo Gerling an derselben Stelle heimtückisch getötet.


Die Staatsanwaltschaft Münster ermittelt parallel in einem Betrugsfall – ein Londoner Geschäftsmann hatte mit einer erfundenen Kryptowährung tausende Anleger um ihr Vermögen gebracht.


Die Spuren führen nach Greven, zu dem zweiten Opfer, Theo Gerling. Hängt dessen Tod mit den kriminellen Machenschaften des Kryptobetrügers zusammen?


Und wie war das erste Opfer in die Betrügereien verstrickt?


Oder hatten die Morde überhaupt nichts miteinander zu tun?




Johannes Reisenberg, geboren 1954, lebt seit einigen Jahren mit seiner Frau in Greven.


Er hat drei Kinder und zwei Enkelkinder.


Nach dem Studium der Betriebswirtschaft war er bis zur Pensionierung in der Immobilienbranche tätig.
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Es ist gar zu schön, den ganzen Tag im Wald zu sein!


Das wussten bereits die alten Dichter. Wenngleich er von Poesie so viel verstand, wie eine Kuh von Raketentechnik, berührte die morgendliche Stille und Einsamkeit des Waldes sein Innerstes.


Frühe, spärliche Sonnenstrahlen drangen durch das dichte Blätterdach und erwärmten den moosbedeckten Waldboden. Erste zarte Nebelschwaden lösten sich aus dem modrigen Unterholz, so, als würde ein unsichtbarer Schwelbrand unter den Blättern und Zweigen den Untergrund zerfressen. Die aufsteigende Nässe wurde durch den glänzenden Schein des sanften Sonnenlichtes durchdrungen und bildete gegenüber dem im Schatten liegenden düsteren Gehölz einen bizarren Kontrast.


Er liebte diese stillen Momente, in denen er mit der Natur verschmolz, eins war mit dem Wald und jedem Molekül, das ihn umgab. Er fühlte sich leicht und beschwingt, frei von der Verworrenheit des Alltagslebens sowie dem beruflichen Stress. Bäume predigen das Urgesetz des Lebens, wie ein Lyriker einst formulierte, man müsse sich nur die Zeit nehmen, ihnen zuzuhören.


Genau jetzt und hier war er dazu bereit!


Ohne Gegenwehr ließ er seinen Gedanken freien Lauf und unterließ jeden Versuch der Einflussnahme.


Er hatte sich hochgearbeitet, trotz aller Widerstände, war unbeirrt seinen Weg gegangen. Er wuchs mit seinen Eltern und Geschwistern glücklich und zufrieden an der Nordsee in dem kleinen Städtchen Norddeich auf, in ärmlichen Verhältnissen, wie manche Leute es zu formulieren pflegten. Ob sie dies mitleidig oder herablassend meinten, blieb häufig unklar. Dennoch erinnerte er sich gerne an eine unbeschwerte und sorgenfreie Kindheit an der Küste.


Sein Vater war Tagelöhner, der die Familie nur mit Ach und Krach über die Runden brachte. Ungeachtet aller Geldnöte kümmerten sich seine Eltern liebevoll und fürsorglich um ihre Kinder, sodass sie unbehelligt und sorgenfrei aufwuchsen, was er seinen Eltern stets hoch anrechnete.


Mit der kindlichen Unbekümmertheit war es schlagartig vorbei, sobald er alt genug war, selbst Geld zu verdienen. Seine ostfriesische Heimatregion war zwar landschaftlich wunderschön, leider aber äußerst strukturschwach und Jobs waren rar gesät. Bereits nach der Grundschule machte er sich gezwungenermaßen auf den Weg nach Münster, wo ihm sein Onkel einen gutbezahlten Job auf dem Bau besorgt hatte.


Mit seiner schlaksigen Figur erntete er zunächst nur Hohn und Spott von den Arbeitskollegen, aber das änderte sich schnell. Er war zuverlässig, eifrig und ging keiner noch so schweren Arbeit aus dem Weg. Abends war er nicht selten der letzte auf der Baustelle.


Eines Tages lernte er bei einem Stadtfest in Greven eine junge Frau namens Alma kennen. Von da an änderte sich schlagartig alles für ihn. In die eher düstere Prognose seiner zu erwartenden Lebensperspektive kam neuer Schwung. Durch Beharrlichkeit und Einsatzbereitschaft baute er den kleinen Baustoffhandel zu einem florierenden Unternehmen aus. Als fleißiger, hart arbeitender Polier, der sich bis zur völligen Erschöpfung für das Geschäft einsetzte, hatte er schnell das Vertrauen und die Zuneigung von Almas Eltern gewonnen. So dauerte es gar nicht lange, bis ihre Sympathie auch auf ihre Tochter Alma übersprang. Sie heirateten kurze Zeit später und führten eine anfangs glückliche Ehe, die trotz eifriger Bemühungen kinderlos blieb.


Bald hörten beide auf, über ihren unerfüllten Kinderwunsch zu sprechen, litten stattdessen stillschweigend unter ihrem kollektiven Versagen. Seiner Frau hatte er daraus nie einen Vorwurf gemacht. Er hatte als Mann nicht seine Pflicht erfüllt, er allein war der Versager, ein Verlierer. Während sie nach außen hin wie ein zufriedenes Ehepaar wirkten, war die Flamme der Liebe längst erloschen. Sie hatten sich arrangiert, sich ihr Leben eingerichtet, jeder für sich alleine. Bedürfnisse und Sehnsüchte des Partners waren belanglos geworden.


Nun saß er hier auf dem Hochsitz und fuhr die späten Früchte seiner harten Arbeit ein, wie er zufrieden feststellte. Das Unternehmen florierte. Die Zeiten, in denen er jeden Tag mit anpacken musste, waren längst vorbei. Das für heute Mittag vereinbarte Treffen mit widerborstigen Kapitalanlegern würde kein einvernehmliches Kaffeekränzchen werden, sondern eher ein zäher Ringkampf. Ohne Ellenbogeneinsatz und ergebnisorientiertes Geschäftsgebaren, bei dem er zuweilen schon mal den Pfad der Rechtmäßigkeit aus den Augen verlor, hätte er sich niemals sein kleines Imperium aufbauen können. Es war nicht die erste Auseinandersetzung mit Kunden, die unbeirrbar und starrköpfig auf Einhaltung seiner mündlichen Zusagen bestanden. Wortreich würde er ihnen höflich aber schonungslos aufzeigen, welch aussichtslosen Weg die unzufriedenen Bauherren gedachten einzuschlagen. Mit monetär unbedeutenden Zugeständnissen würde er sie schon beruhigen, da war er zuversichtlich.


Bevor er nachher ins mühevolle Geschäftsleben einstieg, wartete vorher noch ein Besuch bei Barbara auf ihn, die sicherlich ein leckeres Frühstück für sie zubereitet hat.


Dass ihr Mann ihr Rendezvous nicht stören würde, dafür hatte er gesorgt.


Bei den Gedanken an unbeschwerte Stunden mit Barbara hellte sich seine Stimmung auf. Ein wohliges Glücksgefühl durchströmte ihn.


Was für ein herrlicher Morgen!


Sein Blick öffnete sich dem lichtdurchfluteten Wunder, das sich in diesem einsamen Waldabschnitt vor ihm ausbreitete. Die Sonnenstrahlen gewannen an Kraft und der Wald erwachte in jedem Zweig, jedem Blatt und jedem Grashalm.


Nur wenige Zentimeter von ihm entfernt nahm er ein Spinnennetz wahr, beleuchtet von gleißenden Dämmerstrahlen. An der haarfeinen Spinnenseide hingen mikrokleine Wassertropfen, aufgereiht wie auf einer Perlenschnur. Egal wo er hinsah, ob es der Mikrobereich direkt vor seinen Augen war, oder die erwachende Natur in den Bäumen und Sträuchern, Gräsern und Büschen, er fühlte sich wie ein Bestandteil des allumspannenden Wunders, das jetzt und hier stattfand, genau in dieser Sekunde, in jeder Zelle.


Sowohl im Mikrokosmos, als auch bei den Riesen des Waldes, die ihn eng und schützend umgaben.


Es war für ihn nachvollziehbar, dass Dichter Bäume wie Freunde behandelten, wie bessere Menschen, die durch ihre stille, ruhige und leidenslose Art nur positive Eigenschaften aus den Menschenwesen hervorzauberten.


Er galt nicht als zart besaitet, weiß Gott nicht. Seine harten und dunklen Seiten als Geschäftsmann tauchten mit ein ins Meer aus Eintracht und Harmonie, so, als würden sie gar nicht existieren. In diesem Moment der Stille und der erwachenden Natur fühlte er sich demütig, dankbar, geborgen und sicher, erfüllt von einer unbeschreiblichen inneren Ruhe und Gelassenheit. Alle irdischen Belange versanken in Bedeutungslosigkeit, und belastende Probleme verließen seinen Körper und stiegen in die Unendlichkeit des Universums auf, genau wie der morgendliche Tau, der in kleinen Nebelwolken den Waldboden verließ.


Er befand sich am herrlichsten Ort der Welt, alleine mit sich, dem Wald und der erwachenden Natur, umgeben von einem unermesslichen, unbegreiflichen Naturereignis. In die taufeuchte Morgenluft mischte sich ein kräftiger Tannenduft, der sein Jägerherz höherschlagen ließ.


Er fühlte sich leicht und beschwingt, ein Gefühl, wie er es nicht einmal beim Frühstück mit einer attraktiven Frau empfand.


Er war allerdings nicht so einsam, wie er glaubte, als er sich erhob und auf den Rückweg begab.


Behände kletterte er rücklings vom Hochsitz, Stufe für Stufe, bis er den Waldboden erreichte. Für mein Alter bin ich gut in Takt, ging es ihm durch den Kopf, nicht frei von Stolz und Eitelkeit.


Voller Energie und Vorfreude begab er sich mit großen Schritten auf den Weg zurück zu seinem Auto, das er unweit auf einem landwirtschaftlichen Nutzweg geparkt hatte. Als er an seinem Auto angekommen war, öffnete er mit der Fernbedienung das „schwarze Ungetüm“, wie es von seiner Frau Alma lieblos genannt wurde. Ob sie es scherzhaft oder abwertend meinte, blieb dabei unklar; es war ihm aber auch egal.


Er war vernarrt in große, teure, schnelle Autos, ohne Wenn und Aber. Sie verliehen dem Fahrer Anerkennung und Respekt, das unbestimmte Gefühl hatte er zumindest. Dass er 500 PS weder auf der Straße noch hier auf morastigen Waldwegen wirklich sinnvoll einsetzen konnte, war selbst ihm klar, aber auch das juckte ihn nicht weiter.


Der schmale Pfad, durchpflügt von tiefen Reifenspuren, führte nach kurzer Wegstrecke auf eine Landstraße, die er bereits aus einiger Entfernung erkennen konnte. Im Vorbeifahren bemerkte er auf einem Seitenweg ein parkendes Auto, das ihm wohlbekannt war.


Sieh an! Albert ist schon früh auf den Beinen, dachte er grollend und stoppte den Wagen.


Dass der Weidmann ihn vor einigen Monaten wegen Verstoßes gegen das Jagdgesetz angezeigt hatte, konnte er ihm nicht verzeihen, dem alten Idioten. Wenngleich sein Vorwurf gegen ihn berechtigt war, rein sachlich betrachtet. Unter Jagdfreunden regelt man das harmonisch und ohne Aufsehen, zumindest nach seiner persönlichen Auffassung. Da dieser Jagdfrevel keine Straftat mehr darstellt, sondern lediglich ein Vergehen, war er strafrechtlich glimpflich davongekommen. Die Geldstrafe verkraftete er locker, das beschädigte persönliche Ansehen hingegen war das eigentliche Ärgernis.


Schwerwiegende Probleme aus diesem Vorfall könnten sich am Jahresende einstellen, wenn die Verlängerung seines Jagdscheins anstand, ging es ihm sorgenvoll durch den Sinn, während er mit aufkommender Wut das Auto des Querulanten betrachtete.


Der Landrat würde ihm vermutlich unangenehme Fragen stellen und im schlimmsten Fall den Jagdschein entziehen.


Das wäre richtig unangenehm!


Aber soweit war es noch nicht und er würde sich zusammen mit Bernd, von dem er das Revier gepachtet hatte, schon etwas einfallen lassen.


Nun denn, Albert war nicht wichtig, wirkliche Freunde waren sie ohnehin nie gewesen.


Er nahm seinen grünen Hut ab und kratzte sich mit der freien Hand gedankenverloren den kahlen Schädel. Am liebsten wäre er ausgestiegen, wäre zu dem Auto gegangen und hätte dem Quertreiber die Reifen voller Genugtuung und Freude zerstochen.


Am besten gleich alle vier!


Der beruhigende Effekt der frühmorgendlichen Auszeit auf dem Hochsitz zeigte Wirkung und seine jähzornigen Gedanken verflüchtigten sich von einem Moment zum anderen.


Er setzte den Hut wieder auf und führte seine Fahrt unverrichteter Dinge fort.


Er hatte Besseres vor. Ein äußerst angenehmer und amüsanter Zwischenstopp wartete auf ihn.
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„Good Morning, Sir!“, begrüßte ihn freudig eine geschmackvoll gekleidete Dame mittleren Alters, als er den schweren Samtvorhang an die Seite schob und den Raum betrat.


Sein Begleiter hingegen, nur ein Schritt hinter ihm, erntete lediglich ein höfliches, aber reserviertes Kopfnicken.


Sie trug ein elegantes, enganliegendes Kleid, dezenten Schmuck und eine Hochsteckfrisur, die ihr ein zofenhaftes, antiquiertes Aussehen verlieh. Mit einem bezaubernden Lächeln hieß sie die Gäste willkommen und bat sie mit einem anmutigen Handzeichen zu einem antiken Tisch.


Die hinter den beiden Gästen devot einherschreitenden „drei Arnolds“ inspizierten mit professionellem Rundumblick den Raum, bevor sie sich dezent in den vorderen Wartebereich zurückzogen und sich sogleich an einem chromblitzenden Kaffeevollautomaten zu schaffen machten, der jedem Spitzenrestaurant zu Ehren gereicht hätte.


Leise, dezente Musik war das einzige zu hörende Geräusche in dem elegant eingerichteten Raum. Schwere persische Teppiche schluckten jedes Geräusch, nur die mit dickem Leder bespannten Stühle knarrten dezent, als sie vor dem Schreibtisch Platz nahmen. Die mondäne Einrichtung, angereichert um mittelalterliche Möbelstücke, hätte in jedes herrschaftliche Schloss gepasst.


Bestenfalls ein mit blauem Samt bespanntes Schmucketui, auf dem zwei elegante Füller lagen, ließ erahnen, dass man sich in einem Showroom befand.


„Es dauert nicht lange, ich wollte schnell ein paar Sachen abholen“, sagte er zur Verkäuferin, die ein Schreibgerät flink von der Schatulle aufhob und ihm zur Begutachtung hinhielt.


„Ich weiß, Dottore! Ich weiß“, sagte sie freundlich und ehrerbietend, wirkte dabei aber keineswegs unterwürfig. „Ich hoffe, der Kugelschreiber entspricht Ihren Vorstellungen und Wünschen“, sagte sie im Bewusstsein, dass es sich eher um eine Feststellung als um eine Frage handelte.


Er nahm das Schreibgerät prüfend in seine Hände. Das geprägte dunkelbraune Kalbsleder fühlte sich weich an, die vergoldeten Metallnähte hingegen kalt und metallisch. Die goldene Feder sowie der goldglänzende Clip sorgten für außergewöhnliche Eleganz. Das aus Diamanten bestehende Monogramm beseitigte letzte Zweifel, dass es sich um einen alltäglichen Kugelschreiber handelte.


„Sehr schön“, sagte er höflich lächelnd, aber absolut emotionslos. Schweigend legte die Verkäuferin den Schreiber wieder zurück auf die blau schimmernde Unterlage, neben einen zweiten Kugelschreiber identischen Aussehens.


Behände zauberte sie einen Stapel Hemden aus einem antiken Schrank, der unmittelbar neben dem Schreibtisch stand, und breitete die edlen Hemden gut sichtbar vor dem Kunden aus. Dieser warf nur einen kurzen Blick darauf und nickte ihr, kaum wahrnehmbar, zustimmend zu. Die Anprobe hatte bereits vor einigen Tagen stattgefunden und er hatte nicht die geringsten Zweifel daran, dass sie wie angegossen passen würden. Das mit Echtgold in Handarbeit aufgetragene Logo des Designers blinkte ihm entgegen und schloss jeden Irrtum aus.


Das gleiche Prozedere wiederholte sich schweigsam und diskret einige Sekunden später, als die Verkäuferin die Hemden beiseiteschob und ein Paar Schuhe auf einem mit Leder bezogenen Tablett auf dem Schreibtisch platzierte. Ein zweites Paar Schuhe blieb verpackt daneben auf dem Tisch stehen. Erneut genügte dem Kunden ein flüchtiger Blick auf die Premiumschuhe. Vor einigen Tagen war er zur Anprobe in der City beim „Schuhmacher der Royals“ gewesen, um sich luxuriöse Schuhe anpassen zu lassen. Da er wenig Lust verspürte, nur zum Abholen ins Zentrum zu fahren, wurden die handgefertigten Schuhe selbstverständlich für ihn in den Showroom des Luxuskaufhauses angeliefert. Das klassische Schuhhandwerk, bei dem die individuellen Bedürfnisse des Trägers im Vordergrund standen, trat bei dem präsentierten Modell sichtlich in den Hintergrund und machte Platz für pures Bling-Bling. Das mit Diamanten verzierte Logo des Edeldesigners auf dem Absatz katapultierte den Schuh in eine obszön teure Preisdimension, jenseits jeglicher Vorstellungskraft.


Der gutaussehende Kunde erhob sich wortlos und warf der Frau im Rausgehen ein flüchtiges „Danke vielmals“ zu. Das Verkaufsgespräch war beendet, es hatte nur wenige Minuten gedauert. Die Verkäuferin nickte ihm freundlich zu, als sie lächelnd den schweren Vorhang für ihn aufhielt. Die wenigen Einkaufsgegenstände, verpackt in kronenverzierte Einkaufstaschen, vermochte der Begleiter mühelos davonzutragen.


Die Verkäuferin sah dem seltsamen Paar interessiert hinterher. Sie arbeitete seit vielen Jahren im Luxussegment und kannte sich mit Kunden aus, die keinen Bezug zum Geld besaßen. Der elegant gekleidete Mann hatte soeben Einkäufe getätigt, die ihr Jahresgehalt um ein Mehrfaches übertrafen, dachte sie frei von Neid.


Als die „drei Arnolds“ die beiden Männer erblickten, sprangen sie wie von der Tarantel gestochen auf. Einer der Bodyguards stürmte hastig nach vorne und spähte forschend in den leeren Gang vor ihnen. Die beiden anderen drängten sich hinter die Männer mit den Einkaufstaschen, auch sie inspizierten die Umgebung mit suchenden Blicken, spähten in alle Richtungen.


Als sie sich umdrehten, erblickten sie aber lediglich eine verdutzt dreinschauende Dame mittleren Alters.


Die Spannung fiel erst von den kantigen Gestalten ab, als sie im Aufzug standen und nach kurzer Zeit die Tiefgarage erreichten. Dieser speziell abgetrennte Teil der Garage war ausschließlich für exklusive Kunden des Luxuskaufhauses reserviert, die dort jederzeit parken und über einen separaten Aufzug unbeobachtet in die Verkaufsräume gelangten.


„Ich fahre bei dir mit, wir haben einiges zu bereden“, sagte der Taschenträger, als er die Einkäufe in den Kofferraum eines schwarzen Monsters warf, in dem die „drei Arnolds“ bereits Platz genommen hatten.


Er wusste nur zu genau, dass der amerikanische Präsident den gleichen gepanzerten Chevrolet fuhr, was kein Zufall war, sondern gewollt. Letztlich war er für alles verantwortlich, womit sich sein Chef so umgab. Somit kannte er naturgemäß all seine Vorlieben und Neigungen. Die tonnenschwere Spezialanfertigung aus Amerika war erst kürzlich eingetroffen und hatte für reichlich Aufsehen unter den Nachbarn gesorgt. Selbst die Royals hatten Schwierigkeiten, diese gehobenen Sicherheitsstandards einzuhalten.


Als er die Taschen im Kofferraum verstaut hatte, schlenderte er zum Sportwagen, in dem sein Chef auf ihn wartete. Als er den Wagen erreichte, sprang der Motor an. Ein ohrenbetäubender Sound erklang, der sich, hervorgerufen durch die Enge der Tiefgarage, auf das Geräuschniveau eines startenden Jumbos steigerte.


Schnell ließ er sich in den Sitz des Sportwagens fallen, in der Hoffnung, der Lärmbelästigung wenigstens hinter der geschlossenen Wagentür zu entkommen. Automatisch schlossen sich die Flügeltüren des Boliden. Als auch der Motor des schwarzen Ungetüms gestartet wurde, war das Maß des Erträglichen überschritten. Gottlob setzte sich der Sportwagen zügig in Bewegung, dicht gefolgt vom Chevrolet.


Sobald sie die Tiefgarage verlassen und die Brompton Rd erreicht hatten, wurde es erträglicher und ein Gespräch in normaler Lautstärke war wieder möglich. Die Straßen im Londoner Stadtteil Chelsea waren hoffnungslos verstopft und sie kamen nur langsam vorwärts, trotz aller Powerreserven.


Bedingt durch den Stau hatte er ausreichend Zeit, seine Themen zu platzieren. Er wählte den behutsamen Einstieg und fing zunächst mit den angenehmen News an.


„Gestern rief ein Manager vom Chelsea Club an. Eine Loge wird kurzfristig im Stadion frei. In diesem Preissegment gibt es nicht viele Bewerber, meinte der Manager. Wenn du noch an einer Loge in der Größe einer Drei-Zimmer-Wohnung in einem Fußballstadion interessiert bist, vereinbaren wir in den nächsten Tagen einen Besichtigungstermin. Er wies mich drauf hin, dass du dich in die allerbesten Kreise der Gesellschaft einkaufen würdest. Die benachbarten Logen gehören Popikonen, Stardesignern und sonstigen Weltstars. Was soll ich ihm antworten?“


Wenn er glaubte, lange auf eine Reaktion warten zu müssen, sah er sich getäuscht. Selbst bei dieser millionenschweren Entscheidung blieb sein Chef seiner spontanen Linie treu. „Vereinbare ein Termin, die Chance lass ich mir nicht entgehen“, war seine knappe und unmissverständliche Antwort.


Er kam ins Grübeln, ob es clever von ihm war, mit einem vermeintlich leichten Thema anzufangen. Vielleicht wäre die Entscheidung seines Chefs, im Schein der Informationen, die er noch auf Lager hatte, weniger freigiebig ausgefallen.


Womit sollte er fortfahren?


Die nachfolgenden Themen auf seiner Liste waren definitiv ungeeignet, Beifallsstürme auszulösen. Gedankenverloren sah er aus dem Fenster. Der Lamborghini rollte mit sonorem Sound am Hyde Park vorbei. Als Boten des nahenden Frühlings bildeten erste gelbe Narzissen zarte Farbtupfer auf der moosgrünen Wiese. Aus einem neben ihnen rollenden Auto starrte ein junger Mann mit weit aufgerissenen Augen zu ihrem Auto herüber. In einer Stadt, in der ein Ferrari kaum Aufmerksamkeit erregt, muss es schon ein gelber italienischer Rennwagen der Sonderklasse sein, wollte man zwischen all den Luxuskarossen auffallen.


„Gestern rief Paolo an. Er ist mit der aktuellen Entwicklung in Deutschland alles andere als glücklich“, begann er vorsichtig mit den weniger angenehmen Botschaften.


„Dann soll er gefälligst die richtigen Entscheidungen treffen und für Ruhe sorgen“, kam prompt das knappe Feedback seines Chefs.


Beiden war bekannt, dass in Deutschland immer öfter kritische Zeitungsartikel erschienen, die sich mit ihrem Geschäftsmodell beschäftigten und für negative Presse sorgten. Bisher war es Paolo immer noch gelungen, die Unruhestifter mit scharfen Unterlassungsklagen zum Schweigen zu bringen.


„Von einem Vertrauensmann bei der Staatsanwaltschaft in Münster erfuhr Paolo, dass der Oberstaatsanwalt einem ersten Anfangsverdacht nachgeht und nicht auszuschließen ist, dass er Ermittlungen gegen uns aufnimmt. Den Oberstaatsanwalt kann er kaum wegen übler Nachrede abmahnen, der lässt sich nicht so einfach abschütteln“, brachte er das Telefonat mit ihrem gemeinsamen Jugendfreund auf den Punkt.


Es sollte lustig klingen, war es aber nicht.


„Cristiano, es geht so nicht weiter. Wir müssen reagieren und uns dringend etwas einfallen lassen, und das möglichst zügig, bevor sie uns am Haken haben. Paolo ist ein kühl und rational denkender Mensch, der bisher selbst in schwierigen Phasen die Ruhe bewahrt hat. Aber damit ist es jetzt offensichtlich vorbei. Ich habe ihn nie zuvor so aufgeregt und ratlos erlebt. Und dabei kennen wir uns seit dem Kindergarten.“


Cristiano zeigte keine ersichtliche Reaktion auf diese Hiobsbotschaft aus Deutschland. Ruhig und gelassen lenkte er den Sportwagen durch die überfüllten Straßen in Richtung Kensington. Er wirkte unverändert beherrscht und gelassen, geradezu gleichgültig, so, als hätte er nicht verstanden, in welch kritischer Situation sie sich befanden.


Und damit nicht genug der unangenehmen Themen.


„Paolo berichtete des Weiteren, dass sich zu allem Unglück dieser Verwalter aus Greven gemeldet hat. Der Kerl war völlig durch den Wind. Sein Kundenberater bei der Bank bittet um ein persönliches Gespräch, gemeinsam mit seinem Chef! Ein derartiges Vorgehen ist absolut untypisch und er kann nicht ausschließen, dass die Bank unangenehme Fragen zu den ungewöhnlich hohen Bankbewegungen stellt. Cristiano, wir kennen die Krauts, wir haben lange genug in Deutschland gearbeitet. Wenn die erstmal Lunte gerochen haben, wirst du sie nicht mehr los!“


Sie fuhren schweigsam den Hyde Park entlang, ohne die wärmenden Sonnenstrahlen wahrzunehmen, die das erste zarte Grün im Park anstrahlten. Beide hingen augenscheinlich ihren Gedanken nach.


Sie hatten ihr Fahrziel erreicht. Langsam bog der Wagen in die Straße ein, die zur ersten Adresse der Stadt gehörte. Gegenüber der Kensington Palace, links und rechts eingerahmt von prachtvollen Botschaftspalästen. Man konnte wahrlich schlechter residieren, stellte er nicht zum ersten Mal fest. Sie fuhren an herrschaftlichen Villen vorbei, die Ende des 19. Jahrhunderts im viktorianischen Baustil errichten worden waren. Ein Prachtbau imposanter als der andere. Er drückte auf die Fernbedienung und das schmiedeeiserne Tor vor einem der schönsten Häuser der Straße öffnete sich langsam und gemächlich. Fauchend rollte der Lamborghini über die kiesbedeckte Zufahrt, vorbei an einem traumhaft gestalteten Garten, einem Meisterwerk englischer Gärtnerskunst. Zahlreiche spitze Türme und Erker gaben dem imposanten Anwesen ein zauberhaftes, nahezu verspieltes Aussehen.


Der Wagen hielt an und die Flügeltüren öffneten sich lautlos.


„Cristiano!“


„Was gibt‘s?“


„Da wäre noch etwas.“


„Jetzt mach‘s nicht so spannend.“


Er wandte sich zur Seite um und sah seinen Chef und Freund intensiv mit ernster Miene an. Die Leichtigkeit des heutigen Tages schien von einem Moment zum anderen zu verfliegen, zu lang war die Pause, die Francesco einlegte, bevor er weitersprach.


Eine geradezu spürbare Schwere breitete sich zwischen ihnen aus.


„Ein uns beiden wohlbekannter Anrufer hat sich telefonisch gemeldet und bat um Rückruf. Der Anruf kam aus Sizilien.“


Zum ersten Mal am heutigen Tag nahm Francesco eine deutlich sichtbare Veränderung in den so vertrauten Gesichtszügen wahr.


Schmale Sorgenfalten zeichneten sich auf seiner Stirn ab. Oder war es gar Angst, die sichtbar wurde?


Cristiano war beileibe nicht so emotionslos, wie er stets vorgab.
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Theo Gerling saß auf der Terrasse und genoss die ersten warmen Sonnenstrahlen in diesem Frühjahr.


Der parkähnliche Garten, den er erst im letzten Jahr aufwendig hatte anlegen lassen, entfaltete sich prachtvoll durch die langsam aufkommende Wärme. Ein großer Pool in der Mitte des Gartens wurde von einem teppichähnlichen Rasen eingefasst. In den umliegenden Sträuchern und Büschen sprossen die Triebe und streckten sich dem Licht entgegen. Die Natur erwachte in allen Ecken des Gartens, sichtbar für jeden aufmerksamen Beobachter. Die ersten kräftigen Knospen reckten sich mit ihren dicht gedrängten, eng zusammengerollten jungen Blättern zaghaft hervor; sie schienen sich gegenseitig Schutz zu bieten, als trauten die zarten Triebe dem sommerlich warmen Wetter noch nicht so ganz.


Theo hingegen saß mit geschlossenen Augen auf einem gemütlichen Stuhl und bekam von all der Pracht nichts mit. Durch den überkragenden Baukörper des Obergeschosses lag die elegante Sitzgruppe im Schatten, was ihn aber offensichtlich nicht störte. Im Hochsommer waren diese Plätze heiß begehrt, spendeten sie doch Schatten und schützten die Bewohner vor direkter Sonneneinstrahlung.


„Mensch, Theo, warum sitzt du denn im Schatten? Rück doch den Stuhl nach vorne, dann kannst du die warmen Sonnenstrahlen genießen“, tadelte ihn seine Frau Monika, die mit einer Kaffeekanne in den Händen die Terrasse betrat. „Ich habe Kaffee frisch aufgebrüht.“


Weil dieser sich weiter nicht rührte, beäugte Monika ihn skeptisch. „Schläfst du oder träumst du? Es ist das herrlichste Wetter, während du Trübsal bläst. Alles um dich herum blüht und gedeiht und du kriegst nichts davon mit. So geht‘s nicht weiter“, brachte sie ihren Unmut friedlich zum Ausdruck, als sie sich neben ihn hinsetzte und Kaffee in seine Tasse nachgoss.


„Moni, nun lass mal gut sein. Du weißt genau, worüber ich mir den Kopf zermartere“, antwortete er nach kurzem Zögern und öffnete gemächlich die Augen. Er trank einen kleinen Schluck Kaffee, bevor er sich gedankenverloren in Richtung Garten umdrehte.


Schweigend saßen sie nebeneinander, minutenlang.


Ausgiebig hatten sie gestern Abend die Gewitterwolken diskutiert, die drohend am Horizont aufzogen. Faktisch hatte sie der Sturm noch nicht erreicht, sodass aktuell keine Schäden zu beklagen waren. Als rational agierende Menschen hatten sie sich in ein Katastrophendenken hineingesteigert. Während der hitzigen Diskussion türmten sich die aufziehenden Probleme zu riesigen Bergen auf und ihre Ängste entwickelten sich ungesteuert zum Selbstläufer. Es entstand die Angst vor der Angst, ein Teufelskreis hatte sich in Gang gesetzt.


Monika fand als erste zurück in den Sprachmodus.


„Wir müssen Ruhe bewahren. Uns ist nicht geholfen, wenn wir vorschnelle Entscheidungen treffen und den Kopf verlieren. Der Kundenberater der Bank hat lediglich um ein persönliches Gespräch gebeten. Daran ist zunächst nichts Ungewöhnliches. Vermutlich gibt es irgendwelche technischen Veränderungen oder Probleme bei Prozessabläufen, die nicht unser eigentliches Geschäft betreffen. Dass er seinen Chef zum Gespräch mitbringt, hat wahrscheinlich ebenfalls nichts zu bedeuten. Warten wir erstmal ab, was passiert. Dann sehen wir weiter.“


Überzeugend hörte sich seine Frau wahrlich nicht an. Vornübergebeugt und leicht in sich zusammengesunken hatte das heikle Thema nicht nur ihre Gedanken erfasst, sondern auch unterbewusst Besitz von ihrem Körper ergriffen. Ihre Körperhaltung passte so gar nicht zu ihren aufmunternden Worten.


„Komisch, das gleiche hat gestern Paolo gesagt. Lass dich nicht verrückt machen, meinte er. Der hat gut reden. Der sitzt weitab vom Schuss in seiner piekfeinen Kanzlei an der Kö. Ich hatte während des Telefonats anfangs das Gefühl, dass er das Ausmaß der drohenden Schwierigkeiten überhaupt nicht begriffen hat. Erst als ich ihm ein mögliches Szenario aufzeigte, fiel bei ihm der Groschen. Plötzlich wurde er spürbar nervös und sicherte mir zu, dass er umgehend Cristiano informiert, um eine Lösung zu finden ... Alles andere wäre eine Katastrophe!“


Seine Frau nickte ihm schweigend zu. Sie mussten Geduld bewahren und das Gespräch mit der Bank abwarten. Anschließend war Zeit genug, eine adäquate Entscheidung zu treffen.


Mantraartig verbreitete sie ungebremsten Optimismus.


„Was soll schon passieren? Wir haben in den letzten Jahren unsagbar viel Geld verdient, das reicht locker bis ans Ende unserer Tage. Sollten die Bänker versuchen, uns unerlaubte Bankgeschäfte nachzuweisen, greifen wir uns den besten Anwalt von Münster und feuern der Bank erstmal ordentlich ein. So leicht lassen wir uns nicht an die Wand drücken. Selbst wenn es ihnen gelingt, uns zu verdonnern, könnten wir versuchen mit dem Staatsanwalt einen Deal auszuhandeln. Mit dem dahintersteckenden kriminellen Geschäftsmodell haben wir eigentlich nichts zu schaffen. Was denkst du?“


Theo Gerling sah seine Frau verdutzt mit weit aufgerissenen Augen an.


„Das meinst du doch nicht im Ernst, Monika? Mit einem derartig mächtigen und gefährlichen Gegner legen wir uns auf gar keinen Fall an. Niemals! Das wäre purer Selbstmord! Da gehe ich lieber für ein paar Jahre in den Knast. Da käme ich wenigstens lebend wieder raus.“


Aufmerksam hatte ihm seine Frau zugehört. Zunächst wollte sie spontan etwas erwidern, unterließ es aber und verschloss den bereits leicht geöffneten Mund wieder.


Ihr Mann hatte absolut recht.


Ein blöder und zudem gefährlicher Gedanke.


„Mein Lösungsansatz bewegt sich in eine völlig andere Richtung. Was hält uns hier in Greven? Sollen die doch ihre Suppe alleine auslöffeln. Im Kern haben wir nichts Unrechtes getan. Okay, unsere Geschäfte sind im engeren Sinne nicht lupenrein, aber nachweisbar kriminell sind sie auch nicht. Kriegsgewinnler sind in der Vergangenheit häufig ihrer gerechten Strafen entgangen. Denk nur an diesen Red Butler im Klassiker Vom Winde verweht. Ich habe zwischenzeitlich über einen radikalen Ausweg aus dem Dilemma nachgedacht, für den Fall, dass alles schiefgeht. Wir suchen uns ein sonniges Plätzchen auf der Welt aus, nehmen unser Geld und lassen alles hinter uns. Wir hatten ja ohnehin darüber nachgedacht, das Geschäft in absehbarer Zeit aufzugeben. Das passende Alter ist erreicht, Geld ist da, worauf warten wir noch? Dem Risiko, dass du womöglich im Gefängnis landest, sollten wir uns nicht leichtfertig aussetzen. Die Lösung ist gar nicht kompliziert, Theo. Wir suchen uns ein Land aus, mit dem kein Auslieferungsabkommen existiert. Es muss ja nicht gleich Bangladesch, Guatemala oder der Iran sein. Die Philippienen zum Beispiel liefern nicht bei Betrugsvergehen aus, sondern nur bei schweren Delikten wie Mord. Ein kühner Gedanke, ich weiß. Aber dennoch, ein luxuriöses Leben auf einer Trauminsel wäre uns gewiss. Dass uns ein vergleichbar angenehmer Lebensabend in Greven gelingen wird, wage ich zu bezweifeln. Egal wie wir uns entscheiden. Besser wäre es, wenn wir uns rechtzeitig eine Strategie zurechtlegen, bevor es zu spät ist und andere Menschen über uns bestimmen.“


Theo Gerling sah seine Frau mit großem Erstaunen an. War sie im Begriff, alles über Bord zu werfen, was sie die letzten Jahre aufgebaut hatten? Es schien beinah so. Allmählich dämmerte ihm, dass die scheinbar abenteuerliche und unbesonnene Idee seiner Frau beachtliches Potential hatte, ihre Probleme nachhaltig zu lösen. Zögerlich nickte er ihr zu, zunächst kaum merklich, dann aber immer kräftiger mit einem anwachsenden, breiter werdenden Grinsen.


„Monika, ich bin wirklich erstaunt. So viel Kreativität hätte ich gar nicht von dir erwartet - Kompliment! Ich bin positiv überrascht. Lass uns heute Abend den Gedanken weiter vertiefen. Ich fahre jetzt erstmal in den Wald, um zu sehen, was im Revier so los ist. Dort komme ich am besten zur Ruhe und denke über alles nochmal nach.“


Beschwingt stand er auf, beugte sich zu seiner verblüfften Frau herab und gab ihr einen liebevollen Kuss.


Sie hatte wahrlich nicht erwartet, dass er sich kampflos ihrem wagemutigen Vorschlag anschließen würde.
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Die beiden elegant gekleideten Männer trafen zeitgleich vor dem Restaurant ein, das in einer ruhigen und unscheinbaren Seitenstraße in unmittelbarer Nähe der Düsseldorfer Altstadt lag.


Schweigend nahmen sie sich in den Arm, wie für Südländer üblich, war die Begrüßung herzlich und langanhaltend. Als sie sich voneinander lösten, sahen sie sich tief in die Augen, immer noch schweigend. Sie lächelten einander zu. Freundschaftlich, die Hand um die Schultern des anderen gelegt, betraten sie das noble Lokal.


Der Kellner führte sie zu ihrem Tisch, der, wie bei der Reservierung ausdrücklich gewünscht, etwas abseits im Restaurant lag.


„Ich hoffe, der Tisch sagt Ihnen zu, Dottore.“


„Vielen Dank, ausgezeichnet“, erwiderte der ältere der beiden Männer knapp.


Als sie Platz genommen hatten, gaben sie ihre Getränkebestellung auf und blätterten rührig in der mit dickem Leder eingebundenen Speisekarte. Nachdem der Kellner die Getränke serviert, und sie auch ihr Essen bestellt hatten, brachen sie ihr Schweigen.


„Paolo, mein Vater lässt dich herzlich grüßen“, eröffnete der jüngere der Männer das Gespräch.


Der Angesprochene wirkte nicht mehr so gelassen und selbstsicher wie zu Anfang der Begegnung, als er seinen Kopf tief vorbeugte und sich augenscheinlich für die übermittelten Grüße bedankte.


„Ich hoffe, du hattest einen angenehmen Flug.“


„Oh ja, vielen Dank, alles bestens.“


„Aktuell ist mal wieder eine Messe und es war schwierig, kurzfristig ein Hotel zu finden.“


„Prima, dass es dennoch geklappt hat, danke.“


Als der Kellner die Vorspeise servierte, unterbrachen sie ihr Gespräch und wandten sich erstmal der köstlichen italienischen Vorspeise zu.


„Ich freue mich aufrichtig, dich zu sehen, wenngleich ich davon ausgegangen war, dass du dich direkt mit Cristiano in Verbindung setzen würdest“, sagte Paolo leise, während ihn ein mulmiges Gefühl befiel; er hatte den Verdacht, dass der Besucher nicht nur Nettigkeiten im Gepäck mit sich führen würde.


Er sollte mit seiner Vermutung recht behalten.


Der junge Mann sah ihn nachdenklich an und hob vielsagend die Augenbrauen. Jeder soeben noch vorhandene freundliche Gesichtszug war von ihm gewichen, von einer Sekunde zur anderen. Als er weitersprach, musste sich sein Gegenüber herüberbeugen, um die kaum hörbaren Worte auf Italienisch verstehen zu können.


„Mein Vater ist äußerst beunruhigt über die aktuelle Entwicklung. Cristiano lebt wie ein Kaiser in London und zieht alle Blicke auf sich. Das ist unvorteilhaft fürs Geschäft. Gefährlich genug, dass die Presse sich immer stärker für ihn interessiert. Zu allem Unglück ist zu befürchten, dass sich der Oberstaatsanwalt in absehbarer Zeit mit ihm beschäftigen wird. In diesen Strudel darf unsere Familie nicht hineingezogen werden. Auf gar keinen Fall, verstehst du? Veranlasse, dass wir in dieser Woche unsere zehn Millionen Euro zurückbekommen. Zuzüglich weiterer zehn Millionen Euro Zinsen für das letzte Jahr, wie besprochen. Sprich mit Francesco, er muss unbedingt alle Spuren verwischen, die zu uns führen. Verstehst du? Mein Vater verlässt sich auf dich!“


Aus dem anfänglich mulmigen Gefühl erwuchs die pure Angst. Paolo sah den jungen Mann mit weit geöffneten Augen irritiert an.


„Das erledige ich gerne für deinen Vater, wenn er es so wünscht. Mir ist unklar, warum du das nicht direkt mit Francesco regelst? Ich habe mit dem eigentlichen Geschäft von Cristiano nichts zu schaffen, wie du weißt. Ich vertrete als Anwalt seine juristischen Interessen, nicht mehr und nicht weniger. Statt nach Düsseldorf wärst du besser gleich nach London geflogen, oder nicht?“, fragte er verunsichert.


Als der Kellner mit dem Hauptgang erschien, verstummte das Gespräch schlagartig. Der ältere Mann ließ sich in den Sitz zurückfallen und stieß einen leisen Seufzer aus.


Von Entspannung war bei seiner durchtrainierten und muskulösen Statur jedoch wenig zu erkennen, ganz im Gegenteil.


Das Gespräch verlief deutlich ungünstiger, als er befürchtet hatte, erste schmale Sorgenfalten zeichneten sich in seinen feinen Gesichtszügen ab.


Er gewann bei dem geheimen Treffen zunehmend den Eindruck, dass er, aus nicht nachvollziehbaren Gründen, persönlich im Auge des Hurrikans stand. Aber warum? Er war lediglich der juristische Berater und begleitete die äußerst erfolgreiche Geschäftsidee seines Freundes nach besten Kräften. Das Umfeld gestaltete sich zunehmend schwieriger, das war offensichtlich, sodass die seismographischen Schwingungen selbst im entfernten Sizilien wahrgenommen wurden. Die geschäftlichen Turbulenzen mussten dringend gelöst werden, das war allen Beteiligten bewusst. Er hatte jedoch volles Vertrauen zu Cristiano, dass sie gemeinsam eine Lösung finden würden. Aber wieso traute man dem genialen Konstrukteur des Geschäftsmodells nicht zu, die Krise zu bewältigen? Was war der Auslöser der tiefen Vertrauenskrise gegenüber dem erfolgreichen Manager? Und woher kam das plötzliche Misstrauen und die damit einhergehende Geheimniskrämerei?


Gedankenverloren stocherte er in seinem Essen herum und genehmigte sich erstmal einen kräftigen Schluck vom herrlichen Wein. Sein Gegenüber tat es ihm gleich, nur dass er den Eindruck nicht loswurde, dass er die eingetretene Stille nur dazu nutzte, seine nächste Attacke gedanklich vorzubereiten.


Und die ließ tatsächlich nicht lange auf sich warten. Bedächtig beugte er sich vor und signalisierte ihm mit winkendem Zeigefinger, dass er es ihm gleichtun soll.


„Cristiano hat ein für uns enorm wichtiges System geschaffen mit unfassbarem Potential, clever wie er ist. Er hat das Vertrauen, das mein Vater von Anfang an in ihn gesetzt hat, deutlich übertroffen. Dass er ungewöhnliche Fähigkeiten besitzt, hat mein Vater erkannt und sie gefördert, als er noch ein Kind war. Leider hat er in seinem Triumph die Bodenhaftung verloren. Sein Geschäftsmodell ist exzellent, wir müssen es nur an die sich verändernden Rahmenbedingungen anpassen. Wir glauben, also mein Vater glaubt, dass wichtige Entscheidungen anstehen, die er mit dir besprechen will. Sobald der Geldtransfer abgeschlossen ist, erwartet er dich zu einem Gespräch in seinem Haus. Unter vier Augen.“


Paolo verstand gar nichts mehr. Wieso sprach er mit ihm und nicht mit Cristiano, der das Geschäft doch aufgebaut hatte und wie kein zweiter kannte? Wozu die plötzliche Heimlichtuerei? Er begleitete das Geschäft als Jurist und Freund, für alles andere war Cristianos verantwortlich.


Die beiden – Paolo und Cristiano – waren nicht nur Geschäftspartner, sondern von Kindesbeinen an Freunde, zusammen mit Francesco bildeten sie ein unzertrennliches Trio, ein eingeschworenes Team. Ein Treffen ohne die beiden kam ihm wie Verrat vor. In ihm brandete Widerstand auf gegen das unverständliche Vorgehen, das ihn völlig unvorbereitet traf und zu überrollen drohte. Die aufkommende innere Störrigkeit schien sich leider auch in seinen Gesichtszügen widerzuspiegeln.


Erneut wurde er mit einem Fingerwink zur Tischmitte gebeten.


„Paolo, sei nicht töricht. Du konntest dich immer auf meinen Vater verlassen, das weißt du. Aber er verlässt sich auch auf dich. Und dein Schweigen. Zu niemandem ein Wort, verstanden?“


Er hatte begriffen, was von ihm verlangt wurde, aber keine Ahnung, wohin ihn die Reise führen würde.


„Herr Ober, wir hätten gerne zwei Cappuccini und zwei Grappa. Doppelte!“


Was hatte der alte Mann mit ihm vor? Er hatte keinen blassen Schimmer, was er von dem avisierten Gespräch halten soll. Hingegen war ihm ohne den geringsten Zweifel bewusst, was er keinesfalls durfte.


Sich dem Wunsch des Sizilianers zu widersetzen.
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Er ahnte nichts Gutes.


Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch marschierte er zum Büro des Chefs.


Details zu anstehenden Arbeiten auf den Baustellen wurden direkt vor Ort oder während der Mittagspausen besprochen, so war es üblich. Dass er heute von der Sekretärin aufgefordert wurde, unverzüglich beim Chef vorbeizukommen, war ungewöhnlich, äußerst seltsam.


Was hatte das zu bedeuten? Hatte er Mist gebaut? Im Schnelldurchlauf durchforstete er die geleisteten Arbeiten während der letzten Tage. Alles war normal gelaufen, ohne nennenswerte Vorkommnisse, so wie immer halt. Er erinnerte sich an keinen Vorfall, der Anlass für Ärger gegeben haben könnte.


Aber dennoch, irgendetwas war schiefgelaufen. Aber was?


Als er an der Bürotür des Chefs ankam, hatte er auf die drängende Frage, was der Auslöser für die heutige Vorladung war, immer noch keine Antwort gefunden.


Verunsichert klopfte er an der Tür, geradezu zaghaft für einen Hünen wie ihn.


Von drinnen vernahm er einen knurrenden Laut, den man als Aufforderung zum Eintreten verstehen konnte. Er betrat das Büro und marschierte schnurstracks los, ohne zu zögern. Bloß keine Schwäche zeigen, dachte er trotzig.


Der kleine Raum wurde von einem mächtigen Schreibtisch dominiert, hinter dem vermutlich sein Chef saß. Mit Sicherheit war es nicht auszumachen, da nur die Füße des Mannes unter dem Tisch hervorlugten, während sich der Rest der Person hinter einer großformatigen Zeitung verbarg.


Außer dem Rascheln der Zeitungsblätter war es mucksmäuschenstill im Raum. Obwohl der Leser sein Hereinkommen gehört haben musste, schien dieser keine Notiz von ihm zu nehmen. Sein mühsam aufgebautes Selbstvertrauen schwand in der unvorteilhaften Warteposition dahin wie ein Schneemann bei den ersten wärmenden Sonnenstrahlen.


Was hatte dieses blöde Verhalten zu bedeuten?


Bisher hatten sie ein ganz ordentliches Arbeitsklima in der Firma und die Arbeit machte Spaß, wenngleich auf den Baustellen hin und wieder ein rauer Umgangston herrschte und sich beim kollegialen Dialog die Höflichkeit gelegentlich eine Auszeit nahm. Letztlich hielten aber alle zusammen und bildeten ein gutes Team, gemeinsam mit dem Chef. Dass er ihn jetzt wie einen dummen Jungen behandelte, passte so gar nicht zu dem bisherigen Umgang untereinander.


„Kommt mir noch einmal zu Ohren, dass du besoffen auf der Baustelle rumläufst, kannst du dir am nächsten Morgen gleich die Papiere holen!“, lüftete der Chef mit unmissverständlichen Worten das Geheimnis, hielt es aber weiterhin nicht für nötig, seine Lektüre dafür zu unterbrechen.


Nur das erneute Rascheln der Zeitung war zu hören, sonst nichts. Es schien beinah so, als sei damit alles gesagt und das Gespräch beendet. Der unsichtbare Leser hielt es offensichtlich nicht für erforderlich, seinen Vorwurf detaillierter zu begründen.


„Aber Rudi, das ist doch nicht wahr! Wer behauptet so einen Unsinn? Alles erstunken und erlogen!“, hielt er erbost dagegen. Am liebsten hätte er seinem Chef die Zeitung aus der Hand geschlagen um ihm die Wahrheit ins Gesicht gebrüllt.


Wegen ein paar Flaschen Bier gleich so ein Theater zu veranstalten. Frechheit!


Dann kann er gleich alle rauswerfen, gehörte das Fläschchen Bier doch wohlweislich zum Alltag auf dem Bau. Das sollte ein Bauunternehmer wissen, wollte er gerade herausposaunen, konnte sich aber im letzten Moment noch bremsen.


Er hatte in letzter Zeit tatsächlich mehr getrunken als üblich. Zuhause lief es nicht so harmonisch mit Barbara. Sie stritten häufig und es wurde oftmals laut zwischen ihnen.


Nicht zuletzt wegen dem Kerl hinter der Zeitung, stellte er wütend fest.


Der ist doch an allem schuld!


„Kalle, ich sage es dir kein zweites Mal. Beim nächsten Ausrutscher bis du raus!“


„Aber Chef, das ist unfair, der Vorwurf ist absolut unberechtigt. Wer behauptet so einen Unfug? Wer ist der Schuft?“


„Hör auf mit dem Gelaber! Die Quelle ist glaubwürdig und verlässlich. Der Monteur einer Heizungsbaufirma beschwerte sich, dass du außerstande warst, Fragen zum Einbau verständlich zu beantworten. Du hast nur gelallt, warst voll wie eine Haubitze! Er war gezwungen, jemand anderen auf der Baustelle zu fragen. Schluss mit der Diskussion! Es reicht!“


Ja, er erinnerte sich undeutlich an diesen Vorgang. Leider war der Vorwurf berechtigt, wenngleich er sich im ersten Moment zu Unrecht angegriffen fühlte und seinen Fehler nicht eingestehen wollte.


Er hatte sein Fehlverhalten nicht zu verantworten, der Verursacher für das ganze Dilemma war nicht er, sondern ein anderer!


Am Abend zuvor hatte er sich heftig mit Barbara gestritten, erinnerte er sich. Die Ursache für ihre Auseinandersetzung verlief nach altbekanntem Muster und war beiden bestens vertraut. Er hatte ihr zum wiederholten Male vorgeworfen, dass sie ihm untreu sei, was sie wiederum rigoros abstritt.


Aber er wusste es besser.


Er hätte ihr den Namen des Lovers sogar nennen können, unterließ dies aber aus nachvollziehbaren Gründen. Ihm fehlte der Mut, sie mit dem Namen ihres Liebhabers zur konfrontieren und unter Umständen zu einer Entscheidung zu drängen, die womöglich ungünstig für ihn ausfiel. Es klaglos und stillschweigend zu akzeptieren vermochte er allerdings auch nicht, also stritten sie auf Basis abstrakter Vorwürfe, ohne „Ross und Reiter“ zu nennen. Seine Frau war im Glauben, er hätte nur eine vage Vermutung, mit wem sie ihn betrog, damit lag sie falsch.


Sein Wissen für sich zu behalten, quälte ihn fürchterlich und der Schmerz war nur mit viel Alkohol halbwegs erträglich.


Zu allem Unglück musste ich nun auch noch den ganzen Ärger ausbaden! Dabei saß der tatsächliche Auslöser ihres Streits direkt vor ihm!


War es zielführend, sein amouröses Wissen einzusetzen, um seinen Chef ebenfalls unter Druck zu setzen? Das war doch nicht mehr als gerecht, oder? Was sind schon ein paar Bierchen zu viel, im Vergleich zu einem selbstgefälligen Chef, der keine Skrupel hat, die Frau eines Mitarbeiters zu vögeln?


Er wusste, dass er leidenschaftlicher Jäger war. Das gab ihm aber nicht das Recht, Barbara nachzujagen!


War es statthaft, sein Fehlverhalten mit der Wilderei des Chefs in seinem privaten Revier gegeneinander aufzurechnen?


Waren sie jetzt quasi quitt?


In diesem Moment sprang die Tür auf und die Sekretärin stürmte in den Raum. „Theo ist in der Leitung, er möchte dich sprechen. Es dreht sich mal wieder um eure Jägerei. Soll ich durchstellen?“, erkundigte sie sich, ohne Rücksicht auf den verdutzt blickenden Besucher zu nehmen.


„Selbstverständlich! Kalle, wir sind fertig“, erklärte er lautstark ihr Thema für beendet. Er legte die Zeitung auf den Tisch und gab sich ihm erstmals zu erkennen.


Mit dir bin ich noch lange nicht fertig, wollte er schon aufbrausen und in den offenen Schlagabtausch übergehen. Er verkniff sich aber schnell eine unangemessene Antwort, die ihm irgendwann einmal böse auf die Füße fallen könnte.
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